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Die Pubertät unserer Tochter fühlte sich 
an wie die Fahrt auf einer Geisterbahn in 
Endlosschlaufe. Hinter jeder Kurve lauer-
te das nächste Telefonat einer empörten 
Lehrperson, Diskussionen mit rekordver-
dächtigem Kreischpegel, Monsterlügen, 
durchwachte Nächte. Die Nerven lagen 
blank.
Da verreiste unser Mädchen beispielswei-
se, 14-jährig, mit zwei Freundinnen im 
Zug Richtung Lugano. Statt in der Schul-
bank zu hocken und die Geschichtsprü-
fung zu schreiben, wollte das Trio lieber 
das reale Leben aufspüren. Weil die Fahrt 
in die erträumte Zukunt aber so lange zu 

In der Pubertät ist Erziehung vollkommen nutzlos. Das be-

hauptet Jesper Juul. Statt sich zu ärgern und Schuldgefühle zu 

kultivieren, plädiert der bekannte Pädagoge für optimistische 

Gelassenheit. Wenn das nur nicht so schwierig wäre.

dauern schien, stiegen die Ausreisserin-
nen schon nach einem Viertel der Strecke 
wieder aus. Und weil sie all ihr Geld für 
das Einfach-Ticket ausgegeben hatten, 
standen sie nun betreten und mit leerem 
Portemonnaie auf dem Bahnsteig und 
warteten auf Papa. 
Pubertäre Paukenschläge haben im Nach-
hinein zwar einen gewissen anekdoti-
schen Wert. Uns Eltern aber katapultier-
ten Ereignisse wie dieses in einen Zustand 
latterigen Hyperventilierens. Und ir-
gendwann gingen die  pädagogischen 
Selbstzweifel nahtlos über in hysterische 
Schwarzmalerei. Wenn sich das Karussell 

mit den schrägen Ideen immer schneller 
dreht, das Kind von der Schule liegt, 
zwielichtige Gestalten seine Freunde 
nennt und mit der Redensart «mitgegan-
gen – mitgehangen» weder aus dem Mun-
de der Eltern noch aus jenem der Polizei 
etwas anzufangen weiss, dann wird «Ge-
lassenheit» zum Fremdwort. Wenn alle 
Kontaktstellen angelaufen, alle Ratgeber 
gelesen, alle Erziehungsmethoden aus-
probiert sind und sich die Lage dennoch 
nicht beruhigt, dann – ja, dann wünscht 
man sich, jemandem wie Jesper Juul et-
was früher begegnet zu sein. 
Seit fast 40 Jahren berät der dänische Fa-
milientherapeut und Bestsellerautor El-
tern in Sachen Erziehung – mit einem 
wohltuend unaufgeregten Ansatz. Statt 
stets um die Schwierigkeiten und die Un-
bill mit dem Nachwuchs herumzutanzen 
wie um ein goldenes Kalb, plädiert Jesper 
Juul dafür, die Ressourcen aufzuspüren. 
Und damit ein tragbares Beziehungsge-

Pubertät ist  
wenn Eltern aufhören müssen,  

Mutti zu spielen
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lecht zu weben. Erst recht während der 
Pubertät.
Uns Eltern ging die Gemütsruhe deinitiv 
ab. Nichtsdestotrotz schien sich bei unse-
rem Mädchen ein Schalter plötzlich wie-
der umzulegen, sie wurde zu einer boden-
ständigen und selbstbewussten 17-jährigen 
jungen Frau. Alles können wir nicht falsch 
gemacht haben. Dennoch hofen wir, et-
was souveräner durch die anstehende Pu-
bertät unseres Sohnes zu surfen. 

WIR ELTERN: Herr Juul, demnächst 
kommt unser Sohn in die Pubertät. 
Müssen wir damit rechnen, noch einmal 
ein paar Jahre «Geisterbahnfahrt» vor 
uns zu haben?
JESPER JUUL: Keine Sorge, Geschwister 
grenzen sich in der Pubertät voneinander 
ab und verhalten sich unterschiedlich. Sie 
werden vermutlich mit andern Schwie-
rigkeiten zu kämpfen haben. So richtig 
gut wird man sowieso erst ab dem vierten 
Kind. Übrigens: Töchter sind für Mütter 
schwieriger, denn Mädchen haben vor  
allem Angst, so wie ihre Mutter zu wer-
den … 

… und Jungen so wie ihre Väter?
Es kommt darauf an, welche Vorstellungen 
ein Vater von seinem Sohn hat. Trägt er 
ixe Ideen im Kopf, was er aus seinem Kind 
«machen» will, sind die Probleme vorpro-
grammiert. Ist er hingegen neugierig und 
ofen dafür, welchen Weg sein Sohn ein-
schlägt, entspannt das die Lage beträcht-
lich. Man muss dem Kind zumuten, das 
Optimale aus seinem Leben zu machen. 

Was angesichts des pubertären  
Verhaltens nicht immer einfach ist …
Sehen Sie, allein die Tatsache, dass die 
Zeitspanne des Erwachsenwerdens über-
haupt problematisiert wird, ist doch stos-
send. Der Begrif «Pubertät» bedeutet  
ja entwicklungsphysiologisch die «Ge-
schlechtsreifung». Mit Verlaub: Eine ganze 
Bevölkerungsgruppe über Hormone zu 
deinieren, ist doch widerwärtig. Das wäre 
ja, wie wenn man den Frauen wegen prä- 
und postmenstrueller Symptome über 

weite Strecken ihres Lebens die Zurech-
nungsfähigkeit absprechen würde! 

Seit wann wird denn das Jugendalter 
problematisiert?
In Westeuropa vielleicht seit Anfang des 
letzten Jahrhunderts. Zuvor mussten die 
meisten Kinder ab 12 Jahren für sich selber 
sorgen. Erst mit dem längeren Verweilen 
in der Familie wurde diese Phase themati-
siert. Aber nur in der westlichen Welt stellt 
sie ein Problem dar. In anderen Kulturen 
wird gefeiert, wenn Jungen oder Mädchen 
mit 13 oder 14 Jahren das Übertrittsalter 
erreichen. Sie werden mit Initiationsriten 
abgeholt und in der Erwachsenenwelt will-
kommen geheissen, sie wechseln vom Sta-
tus «Kind» zum Status «Erwachsener». Bei 
uns wechseln sie vom «Kind» zum «Prob-
lemhaufen». 

Wobei hirnorganisch nachweisbar 
«Umbauten» im Gang sind. Ich fand  
es besonders schwierig, dass die  
«Baustelle im Kopf» zeitgleich auf eine 
Phase trit, in der schulisch ent- 
scheidende Weichen gestellt werden. 
Die gesellschatlichen Anforderungen an 
die jungen Leute sind enorm gestiegen, das 
stimmt. Aber wir tun heute auch so, als 
müssten alle einen Uniabschluss haben. 

Das erzeugt einen ungeheuren Druck und 
führt in eine fatale Entwicklung. Glauben 
Sie mir, es sind die angepassten Streber 
und die «Erfüller der elterlichen Erwar-
tung», die mit 30 Jahren krank werden. 
Wenn ein junger Mensch hingegen sagt, 
«Ich mache den Schulquatsch nicht mehr 
mit», erfordert das unheimlich Mut. Sich 
loszustrampeln und einen eigenen Weg zu 
gehen, braucht Krat. 

Aber gewisse erzieherische Leitplanken 
mussten wir doch einfach setzen! 
Das Wort «Erziehung» können Sie ver-
gessen. Will man Konflikten vorbeugen, 
findet das in den ersten 7 oder 8 Jahren 
statt, nachher greifen pädagogische Be-
lehrungen nicht mehr. Die meisten Eltern 
haben aber auch während der Pubertät 
noch fixe Regelvorstellungen. Sie erwar-
ten vom Jugendlichen, sich durch gehor-
sames Einhalten der Regeln das Vertrau-
en der Eltern zu verdienen. Das ist für 
einen Pubertierenden schlicht unmög-
lich. Als 13-Jähriger hat man noch keine 
Vogelperspektive. Man kann nicht sagen, 
ich mache das Theater der Eltern jetzt ein 
paar Jahre mit, danach ziehe ich aus. Das 
ständige Androhen von Konsequenzen 
hat noch nie geholfen. Im Gegenteil, es 
zerstört Vertrauen.

Andererseits: Wenn der Nachwuchs 
nicht mehr zur vereinbarten Zeit nach 
Hause kommt, sich mit seltsamen 
«Freunden» herumtreibt oder sich 
betrinkt, treibt einem das die Wände 
hoch! 
Ja. Aber die Angst, die dahinter steckt, ist 
häufig unberechtigt. Ich spreche aus fast 
40-jähriger Erfahrung als Familienthera-
peut. Es kommt meist gut. 

Eltern sind manchmal furchtbar egois-
tisch. Sie mokieren sich über ihre Brut, 
fühlen sich miserabel und überfordert. 
Dabei geht es immer um ihre eigenen 
Ängste. Sie fragen sich jedoch nie: Wie 
geht es eigentlich dem Kind? Eltern soll-
ten während der Pubertät zu Sparring-
partnern ihrer Kinder werden: Maxima-
ler Widerstand und minimaler Schaden.

«Eltern sind furchtbar egoistisch und  
kultivieren gern ihre Ängste, statt zu  
fragen: Wie geht es eigentlich dem Kind?»
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MADARA-Days bis 20%
Rabatt im Februar

MÁDARA ecobaby ist ein Abenteuer

So wie der Wind den winzigen Blumen
Märchen zulüstert, ist MÁDARA ecobaby

ein Märchen für dein Baby. Damit jedes
Badevergnügen oder Eincremen zum

freudvollen Abenteuer wird.

100% natürliche und wunderbare
Baby- und Kinderplege.

www. madaracosmetics.ch

Stichwort Peer-Gruppe: Eltern machen 
sich nun mal Sorgen, dass die Kinder 
unter dem Gruppendruck zwielichtiger 
Freunde saufen, kifen oder gar krimi-
nell werden.
Vergessen Sie nicht: Erziehung ist auch 
«Gruppendruck». Da zerren Lehrer, El-
tern und andere Autoritätspersonen stän-
dig an den Jugendlichen herum. Aber  
gerade die «Überkontrolle» erzeugt kri-
minelle Jugendliche. Teenager brauchen 
Menschen, die bedingungslos sagen: Du 
bist o.k. Sie hassen es, wenn Eltern sich 
ständig sorgen. Wenn sie von ihnen dei-
niert, kategorisiert und belehrt werden. 
Oder wenn Eltern keinen Respekt vor dem 
Privatleben der Kinder haben. 

Ich war erstaunt, wie viel Zeit und 
Energie wir Eltern noch einmal auf-
bringen mussten während der letzten 
paar Jahre …
… und Sie sich vor allem noch einmal auf 
einen Lernprozess einlassen mussten. 
Scheuen sich Eltern davor, stellt sich die 
Frage, ob sie sich nicht lieber einen klei-
nen Hund zugetan hätten statt Kinder. 
Woher kommt überhaupt die Erwartung, 
dass die Zeit mit Jugendlichen einfach 
sein soll? Liebesbeziehungen sind nie ein-
fach. Nie. 
Natürlich haben die Anforderungen zuge-
nommen. Die wirtschatliche Entwick-
lung zwingt ot beide Elternteile zu arbei-

ten. Dennoch: Auch wenn die Kinder nun 
viel mehr Zeit mit der Peer-Gruppe ver-
bringen, sind die Eltern wichtig. Zwar 
schleichen Teenys manchmal wie Zombies 
durch die Welt – dennoch wollen sie ge-
liebt werden.

Was ist denn das Beste, was Eltern tun 
können in dieser Zeit?
Ihren Kindern zu vertrauen. Und sich 
wieder vermehrt um ihr eigenes Leben, 
die eigenen Beziehungen zu kümmern. Sie 
müssen sich von der Elternrolle lösen, 
auhören, «Mutti» zu spielen. 14-jährige 
Jugendliche sollten Kleider waschen kön-
nen, einkaufen und auch mal für sich sel-
ber oder die Familie kochen. Im Grunde 
ist es ein entwürdigender Zustand, nichts 
zur Gemeinschat beitragen zu können.
Insbesondere Mütter haben die Tendenz, 
mit dem Serviceangebot aus ihren Kin-
dern ewige Teenager zu machen. Für sie 
ist es manchmal besonders schmerzhat, 
zu akzeptieren, dass irgendwann Schluss 
ist mit dem Lebensinhalt «Kind». Statt-
dessen ist es unabdingbar, sich für den 
«Menschen im Kind» zu interessieren. 
Verständnis zu haben, die junge Frau oder 
den jungen Mann anzuerkennen und eine 
empathische und respektvolle Beziehung 
zu ihm aufzubauen. Manuela von Ah

«Teenager brauchen  
Menschen, die bedingungs- 
los sagen: Du bist o.k.»

FAMILYLAB.CH
Autoritäre Erziehung? Damit wurden  

in der Vergangenheit kindliche Rückgrate 

gebrochen, statt sie zu stärken. Aber: 

Auch die antiautoritäre Erziehung ist 

gescheitert. Im Hinblick auf die ver- 

änderten Ansprüche im Familien- und 

Schulalltag hat Jesper Juul deshalb 

familylab international gegründet. In 

Seminaren, Elternkursen und Beratungen 

plädiert er für eine Atmosphäre  

in der Familie, die weder von formeller 

Autorität, noch von den Launen  

des Kindes gesteuert wird, sondern  

von Nähe, Respekt, Klarheit und Liebe 

geprägt ist.

Infos unter www.familylab.ch
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